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Sascha Koebner (Hg.): „Ich kenne dich besser als mich selbst“. 
Serienromane amerikanischer Herkunft 
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Veröffentlichungen zum sogenann-
ten ‚Quality TV’ haben unvermindert 
Konjunktur. Vor einiger Zeit ist mit 
der FAZ sogar eine auf lagenstarke 
deutsche Tageszeitung dazu über-
gegangen, der von amerikanischen 
Vorbildern geprägten Serienkultur im 
Wochenrhythmus eine ganze Seite 
einzuräumen. Vor dem Hintergrund 
der anhaltend intensiven und ihrem 
Gegenstand in der Regel enthusias-
tisch zugewandten akademischen und 
feuilletonistischen Beschäftigung mit 
dem Phänomen kommt die Charakte-
risierung des schmalen Sammelbandes 
durch seinen Herausgeber doch eini-
germaßen unerwartet: Ins Feld geführt 
wird das Buch als „eine Art Verteidi-
gungsschrift über die amerikanische 
Qualitätsserie“ (S.13), ohne dass recht 

deutlich wird, von welcher Seite sie denn 
zuletzt, geschweige denn auf breiter 
Front, angegriffen worden wäre. Ganz 
im Gegenteil war es gerade das Krite-
rium der großen öffentlichen Wertschät-
zung, das die Auswahl der besprochenen 
Serien maßgeblich bestimmt hat, wie der 
Einleitung an anderer Stelle zu entneh-
men ist.

Aufgabe des vorliegenden Bandes sei 
es, so heißt es dort, „beispielhaft sechs 
von Publikum und Kritik gefeierte Serien 
nach filmwissenschaftlichen Methoden 
in ihrem Kern zu untersuchen“ (S.7). 
Der in diesem Satz enthaltene Hinweis 
zur Methode der folgenden Betrach-
tungen lässt zumindest aufhorchen: 
Mit dem Adjektiv filmwissenschaftlich 
(und nicht etwa fernsehwissenschaftlich) 
ist die Vorgehensweise der essayistisch 
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gehaltenen Beiträge insofern treffend 
beschrieben, als sie sichtlich von dem 
Bemühen getragen sind, ein habituell 
cinéphiles Gespür für visuellen Look, 
vielschichtige Figuren, gesellschafts-
kritische Sujets und komplexe Narrati-
onen an neuere Serienformate wie Mad 
Man (2007-), Breaking Bad (2008-13), 
Dexter (2006-), 24 (2001-10), Prison 
Break (2005-09) und Battlestar Galac-
tica (2004-09) anzulegen. Fernseh-
spezifischen Fragestellungen wie die 
nach Senderstrategien und Programm-
umfeldern, Auswertungskanälen und 
Rezeptionszusammenhängen wird nicht 
nachgegangen. Fraglich ist, ob ein sol-
cher Zugriff genügt, um den Umgang 
mit den genannten Serien auch bereits 
als filmwissenschaftlich zu qualifizieren. 
Mit Ausnahme des instruktiven Beitrags 
von Andreas Rauscher zum Remake- 
und Rewriting-Konzept von Battlestar 
Galactica (2003-09) wird auf die Aus-
einandersetzung mit existierender For-
schungsliteratur weitgehend verzichtet. 
Begrifflichkeiten und Analyseparameter 
bleiben unverbindlich, weil theoretisch 
ungeklärt, historische und politische 
Kontexte werden eher herbeizitiert, 
denn als signifikante Bedeutungshori-
zonte tatsächlich ausmodelliert und 
reflektiert. Stattdessen bieten Internet-
quellen und DVD-Extras schnell herge-
stellte Anschlüsse an Produktions- und 
Rezeptionsdiskurse.

Das alles schließt prägnante 
Beschreibungen und treffende Beo-
bachtungen nicht aus, begrenzt aber 
den Erkenntnisgrad der Beiträge 
und schränkt den wissenschaftlichen 
Gebrauchswert des Buches doch erheb-

lich ein. So bleibt unterm Strich eine 
Sammlung geschmeidig geschriebener 
Essays, die durchaus von „Kennerschaft 
und Leidenschaft“ (Einleitung, S.13) in 
Bezug auf das jeweils in Rede stehende 
Serienbeispiel zeugen, deren Ertrag an 
belastbaren Einsichten für das florie-
rende Forschungsfeld insgesamt jedoch 
gering ausfällt. Dort dürfte auch die 
im Titel des Buches vorgeschlagene 
Bezeichnung „Serienromane“ nicht 
gerade zur allgemeinen Begriffsschär-
fung beitragen; und ihr lakonischer 
Rechtfertigungsversuch durch den 
Herausgeber („Sie erzählen eine epi-
soden- und oft staffelübergreifende 
Geschichte. Ihre Figuren entwickeln 
sich entsprechend einer als ‚natürlich’ 
oder zumindest ‚folgerichtig’ empfun-
denen Logik weiter. Sie haben den 
Charakter eines Fortsetzungsromans, 
eines ästhetischen Konzepts, das bereits 
in der Literatur des 19. Jahrhunderts 
üblich war“, S.7), wenn überhaupt, mit 
einigem Kopfschütteln zur Kenntnis 
genommen werden. 
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